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KAPITEL 1

Meine Zwillingsschwester Bay und ich schreiten unter
den braun-türkisfarbenen Bannern hindurch, die von der
Decke des Tempels herabhängen. Würdenträger sitzen
steif auf ihren Stühlen in der Galerie und überblicken
von dort aus das Geschehen. Die Bänke im Mittelschiff
sind dicht gefüllt. Götterbilder schmücken Wände und
Decke, und es scheint, als würden auch sie uns beobach-
ten. Das größte und schönste Fenster des Tempels, das
Rosenfenster, wird von hinten beleuchtet, um die Illusion
von einfallendem Sonnenlicht zu erzeugen. Das Glas
leuchtet, als spendete es uns Segen – bernsteingelb, grün,
blau, rosa, violett. Oben die Farben von Blütenblättern;
unten die von Korallenformationen.

Der Priester steht am Altar, der mit einem komplizier-
ten Schnitzmuster von geraden Linien und Wirbeln ver-
ziert ist. Wellen, die zu Bäumen werden, sind auf dem
kostbaren Holz zu sehen. Zwei Schalen stehen oben auf
dem Altar – eine gefüllt mit Salzwasser aus dem Ozean,
der unsere Stadt umgibt, eine mit dunkler Erde, die von
Oben hinuntergebracht wurde.
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Bay und ich warten in einer Reihe mit den anderen
gleichaltrigen Jugendlichen. Mir tun die anderen leid, weil
sie keine Geschwister haben, die mit ihnen zusammen
warten. In Atlantia sind Zwillingsgeburten eher selten.

»Hörst du, wie die Stadt atmet?«, flüstert Bay.
Ich weiß, dass es ihr am liebsten wäre, ich würde zu-

stimmen, aber ich schüttele den Kopf. Was wir hören, ist
kein Atem. Es ist das immerwährende Säuseln der Luft,
die durch die Wände in die Räume gepumpt wird, damit
wir überleben können.

Bay weiß das, aber sie hatte schon immer eine etwas
seltsame Beziehung zu Atlantia – wobei sie nicht die Ein-
zige ist, die unsere Unterwasserstadt liebt und sie als le-
bendig bezeichnet. Und tatsächlich gleicht Atlantia einem
riesigen Meereslebewesen, das sich auf dem Grund des
Ozeans ausgestreckt hat. Die Straßen und Wege erstre-
cken sich wie Tentakel ausgehend von den größeren Kup-
peln der Wohnviertel und Marktplätze. Natürlich ist alles
eingekapselt. Wir leben unter Wasser, sind aber dennoch
menschlich; wir brauchen daher sowohl Wände als auch
Luft, um uns zu schützen.

Der Priester hebt die Hand, und wir werden still.
Bay presst die Lippen zusammen. Normalerweise ist

sie ruhig und ausgeglichen, doch heute wirkt sie ange-
spannt. Hat sie Angst, dass ich mein Versprechen brechen
werde? Das werde ich nicht. Ich habe es ihr geschworen.

Wir stehen Seite an Seite, Hand in Hand. Unser brau-
nes Haar ist mit blauen Bändern zu komplizierten Zöp-
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fen geflochten. Wir haben beide blaue Augen. Wir sind
hochgewachsen und haben die gleiche Haltung. Doch
wir sind zweieiige Zwillinge, nicht identisch, und so kann
man uns problemlos auseinanderhalten.

Obwohl Bay und ich nicht das Spiegelbild des anderen
sind, sehen wir uns dennoch so ähnlich, wie es bei zwei
unterschiedlichen Menschen möglich ist. Wir haben seit
jeher eine enge Bindung zueinander gehabt, und seit dem
Tod unserer Mutter sind wir noch näher zusammenge-
rückt.

»Das wird schwer heute«, seufzt Bay.
Ich nicke. Es wird schwer heute, denke ich, weil ich

nicht das tun werde, was ich immer tun wollte. Doch ich
weiß, dass Bay das nicht meinte.

»Weil sie nicht mehr ist«, sage ich.
Bay nickt.
Bevor unsere Mutter vor sechs Monaten starb, war sie

die Priesterin des Tempels und leitete die Zeremonie, die
zum Jahrestag der Trennung begangen wird. Bay und ich
waren jedes Jahr dabei, wenn Mutter die Eröffnungsrede
hielt und dann die Jugendlichen, die das Alter der Wahl
erreicht hatten, mit Wasser oder Erde segnete, je nach-
dem, wie ihre Entscheidung ausgefallen war.

»Glaubst du, Maire ist hier?«, fragt Bay.
»Nein«, antworte ich. Bay meint unsere Tante, unsere

einzige noch lebende Verwandte. Ich versuche, neutral zu
klingen, aber meine Stimme ist scharf. »Sie gehört nicht
hierher.« Unsere Mutter gehörte in den Tempel, und sie
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und ihre Schwester Maire hatten sich vor langer Zeit von-
einander entfremdet. Als Mutter jedoch starb …

Nein, ich darf nicht daran denken.
Der Priester beginnt mit dem Ritual, ich schließe die

Augen und stelle mir vor, dass an seiner Stelle unsere
Mutter die Andacht leitet. In meinen Gedanken steht sie
aufrecht und klein hinter dem Altar. Sie trägt ihren
braun-blauen Talar und die Priester-Insignien, die Silber-
kette mit dem Anhänger, der das gleiche Muster wie die
Altarschnitzereien hat. Sie breitet die Arme weit aus und
ähnelt dabei einem der Rochen, die manchmal durch die
Meeresgärten segeln.

»Welche Gaben wurden jenen geschenkt, die Unten
leben?«, fragt der neue Priester.

»Langes Leben, Gesundheit, Stärke und Glück.« Ich skan-
diere dieWorte zusammenmit allen anderen, doch fürmei-
ne Familie hat sich dies nicht erfüllt. Unsere Eltern sind
beide jung gestorben – Vater vor Jahren, als Bay und ich
noch Babys waren, an einer Krankheit namens Wasserlun-
ge, und Mutter erst vor kurzer Zeit. Natürlich haben sie
länger gelebt, als sie es Oben getan hätten, aber dennoch
kürzer als diemeisten anderenLeute hierUnten inAtlantia.

Doch unsere Familie war ohnehin nie wie die meisten
anderen Familien Atlantias. Früher schaute man zu uns
hoch, wir wurden zutiefst beneidet, doch in letzter Zeit
überwog das Mitleid. Der Neid wurde durch unser Un-
glück fortgewaschen. Früher respektierte man Bay und
mich, wenn wir die Hallen der Tempelschule durchquer-
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ten, weil wir die Töchter von Ozeana, der Priesterin, wa-
ren. Nun betrachtet man uns als mitleiderregende Ge-
schöpfe, wir sind die Waisenkinder von Eltern, die zu
früh gestorben sind.

»Welcher Fluch liegt auf jenen, die Oben leben?«, fragt
der Priester.

»Ein kurzes Leben, Krankheit, Schwäche und Elend.«
Bay drückt tröstend meine Hand. Sie weiß, dass ich

mein Versprechen halten und mich anders entscheiden
werde als geplant.

»Ist das gerecht?«
»Es ist gerecht. Es ist so, wie es die Götter zur Zeit der

Trennung beschlossen haben. Manche müssen Oben bleiben,
damit die Menschheit Unten überleben kann.«

»Lasset uns danken.«
»Wir danken den Göttern für das Meer, in dem wir leben,

für die Luft, die wir atmen, für unser Leben im Unten.«
»Habt Gnade mit uns.«
»Und mit denen, die Oben leben.«
»Dies«, spricht der Priester, »ist der Weg, den die Götter

uns vorgezeichnet haben, seitdem die Welt zerstört wurde
und die Trennung stattfinden musste. Die Luft war ver-
schmutzt, und die Menschen konnten Oben nicht länger
überleben. Um dieMenschheit zu retten, bauten sie Atlan-
tia. Doch nicht jeder konnte hinunter. Viele bliebenOben,
damit ihre Angehörigen Unten leben konnten.

Wir unter Wasser im Unten haben ein langes, schönes
Leben. Wir arbeiten hart, aber nicht annähernd so hart
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wie diejenigen an Land. Wir haben Zeit für Muße. Wir
müssen keine verschmutzte Luft atmen, und der Krebs
zerfrisst nicht unsere Lungen.

Die Menschen Oben arbeiten ihr Leben lang, um uns
hier Unten zu unterstützen. Ihre Lungen zersetzen sich,
und sie leiden furchtbare Schmerzen. Doch sie werden
später dafür belohnt werden, im Leben danach.

Die Entscheidung, den Fortbestand der Menschheit
auf diese Weise zu retten, wurde von den Göttern und
von unseren Ahnen getroffen. Wir akzeptieren sie. Der
heutige Tag ist eine Ausnahme, da wir unsere eigene Ent-
scheidung treffen können. Obwohl wir daran glauben,
dass uns die Götter aus einem bestimmten Grund nach
Unten geschickt haben, dürfen wir auch nach Oben ge-
hen, wenn wir es wünschen, und unser Leben opfern.«

Der Priester hat seine Predigt beendet. Ich öffne die
Augen.

Er ist ein hochgewachsener Mann namens Nevio. Ich
habe mich immer noch nicht daran gewöhnt, die Pries-
ter-Insignien um seinen Hals hängen zu sehen. Mir ist,
als gehörten sie unserer Mutter.

»Warum sollte sich irgendjemand dafür entscheiden,
nach Oben zu gehen, wo man jung stirbt und schrecklich
hart arbeiten muss?«, fragten die Kinder von Unten, als
sie kleiner waren. Ich beteiligte mich bei diesen Fragen
nie, sondern behielt die lange Liste der Gründe für mich,
die dafür sprachen, nach Oben zu gehen: Man kann die
Sterne sehen. Man kann die Sonne auf dem Gesicht spüren.
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